
 

Was treibt den Deutschen Berufsverband für Krankenpflege zu einer Stellungnahme zur 

beruflichen Entwicklungen im Gesundheitswesen an? 

Mit Recht erwarten die Bürgerinnen und Bürger unseres Landes eine hochwertige und ihren 

Bedürfnissen entsprechende gesundheitliche Versorgung auf allen Ebenen des 

Gesundheitswesens. Diesem verständlichen Anspruch kann aber nur dann entsprochen werden, 

wenn dazu die Rahmenbedingungen, im vorliegenden Fall, im klinischen Bereich gegeben sind. 

Dazu gehört, dass die permanente Weiterentwicklung in der Medizintechnik, den Operations-

verfahren und –Methoden auch entsprechende Weiterentwicklungen in den tradierten 

Berufsbildern bewirkt bzw. neue Berufsbilder zur Folge hat. 

Neben den üblichen Allgemeinplätzen befasst sich der DBfK in seiner Stellungnahme 

insbesondere mit der Entwicklung neuer Berufsbilder z. B. mit dem der Operationstechnischen 

Assistentin bzw. dem des Operationstechnischen Assistenten. Die vorgetragene „Argumentation“ 

ist gleichzusetzen mit der, die bereits vor 20 Jahren thematisiert wurde. Jetzt kann man sagen, 

was vor 20 Jahren richtig war, ist auch heute noch richtig. Diese Binsenweisheit trifft im 

vorliegenden Fall nicht zu, weil dabei mehr als 20 Jahre medizinisch-technische Innovationen im 

Gesundheitswesen und die Entwicklung neuer, dem Bedarf entsprechenden Berufsbilder 

übersehen oder ignoriert werden. 

Die Träger der Krankenhäuser waren es, die Anfang der 1990iger Jahre an die Deutsche 

Krankenhausgesellschaft herangetreten sind und auf den eklatanten und wachsenden Mangel an 

Fachpersonal in den Operationsbereichen und bestimmten Funktionsabteilungen hingewiesen 

haben. Es bestand kein Zweifel darüber, dass der bereits bestehende und zunehmende Mangel 

an OP-Fachpersonal nicht mit den zum Teil heute noch üblichen Formen der Fort- bzw. 

Weiterbildung von examinierten Krankenpflegekräften zu sogenannten Funktionskräften (OP-

Schwester bzw. OP-Pfleger) aufzufangen ist.  

Auf dem Hintergrund dieser Situation wurde zur Sicherstellung der operativen Versorgung der 

Patienten und zur Behebung des wachsenden Personalmangels in den Operationsabteilungen 

der Kliniken, der Beruf der Operationstechnischen Assistenz ins Leben gerufen. 

Als nichtzielführend wurde angesehen, diese Entwicklung ausschließlich mit der Umschulung 

(Weiterbildung) gut ausgebildeter und berufserfahrener Krankenschwestern und Kranken-

pflegern zu begegnen, weil damit Fachkräfte den Pflegebereichen der Kliniken, also dem 

eigentlichen Aufgabenbereich entzogen würden und somit der bereits bestehende 

Personalmangel im Pflegebereich weiter verschärft würde.  

Dies heißt nicht, dass die Initiatoren die Fachweiterbildung von Krankenpflegepersonen zu 

„Funktionskräften“ infrage stellen wollten, sondern man war der Auffassung, dass  diese Weiter-

bildung eine Alternative zur Operationstechnischen Assistenz ist, die von den Kranken-

schwestern und-Pflegern wahrgenommen werden kann, die ihre berufliche Zukunft in diesem 

Aufgabenbereich sehen.   

Es erübrigt sich an dieser Stelle das Besondere am Berufsbild der Operationstechnischen 

Assistenz nochmals hervorzuheben. Tatsache ist, dass bisher Tausende OTAs ausgebildet 

wurden, die tagtäglich ihren Mann bzw. ihre Frau in den Operations- und Funktionsabteilungen 

der Kliniken und Krankenhäuser stehen, dort hervorragende, fachlich versierte und von den 

Klinikträgern geschätzte Arbeit leisten.  

Stellungnahme des DOSV zum Positionspapier des DBfK 



 

Tatsache ist, dass die zurzeit nur von den Schulen des DOSV vorgehaltenen 3.000 

Ausbildungsplätze nicht reichen, den tatsächlichen Bedarf zu decken und erst recht nicht die 

ständig wachsende Anzahl von Bewerberinnen und Bewerbern aufzunehmen. 

Ebenfalls ist Tatsache, dass ausgebildete OTAs händeringend und handverlesen von den 

Kliniken umworben werden, was auch ein Nachweis dafür ist, dass Sie nicht nur für die Op-

Assistenz, sondern auch für weitere Tätigkeitsfelder die fachliche Kompetenz besitzen, die auch 

den Einsatz in weiteren Arbeitsgebieten nicht ausschließt. In diesem Zusammenhang den 

Krankenhausträgern „Verwertungsinteressen“ zu unterstellen ist geschmacklos. 

Krankenhausträger und Tarifpartner haben frühzeitig dafür Sorge getragen, dass 

Operationstechnischen Assistenten adäquate Vergütungen erhalten. Den Krankenhausträgern 

war es Wert, Ausbildungsstätten einzurichten und deren Betrieb zu finanzieren, um das 

notwendige Fachpersonal ausbilden zu können.  

Schon böswillig ist der Hinweis des DBfK, dass OTAs gleichwertig mit einer weitergebildeten OP-

Fachpflegeperson bezahlt werden, obwohl ihr Bildungshintergrund geringer sei. Auch ist es 

barer Unfug zu unterstellen, dass mit dem Berufsbild der OTA gezielt ein Abwandern der 

Absolventen in andere Bereiche/Berufsfelder verhindert werden soll. 

Das bisher um den Beruf der oder des  OTA aus Standesdünkel oder Ignoranz und völlig am 

Bedarf vorbei angezettelte Palaver, hat leider dazu beigetragen, dass den bereits ausgebildeten 

OTAs bisher die staatliche Anerkennung ihres Berufsbildes und damit ihre berufliche 

Anerkennung, die jeder Mensch in seinem Beruf haben möchte und auf die er einen 

gesellschaftlichen Anspruch hat, verweigert wurde.  

Es sollte endlich zur Kenntnis genommen werden, dass durch Innovation, Fortschritt in Medizin 

und Medizintechnik, sich Entwicklungen in der Welt der Gesundheitsberufe aufgetan haben, die 

entsprechende Antworten verlangen.  Es wäre nicht nur anständig, sondern auch kollegial, wenn 

man die Auseinandersetzung über die Frage der Notwendigkeit dieser Berufsbilder nicht in die 

Öffentlichkeit zerren, sondern im gegenseitigen fachlichen Meinungsaustausch diskutieren 

würde.  

Schade drum, wir hätten es gerne gesehen, wenn wir miteinander über diese Fragen diskutiert 

hätten. Dass dies nicht erfolgt ist, ist ein Zeichen dafür, dass man diese Gesprächsebene nicht 

wünscht. 

Es wird dem DBfK nicht helfen, die Entwicklung hat in den letzten 20 Jahren stattgefunden, die 

Ergebnisse sind hervorragend und die Weiterentwicklung des Berufsbildes der OTA ist nicht 

mehr zu stoppen. Der Beruf hat sich etabliert und ist aus dem Kreis der Gesundheitsberufe nicht 

mehr wegzudenken. 

In diesem Zusammenhang ist die Frage des DBfK, ob die pflegerische Weiterbildung für den OP-

Bereich überhaupt eine Zukunft haben soll, berechtigt. 

Das Gesundheitswesen braucht die Vielfalt der Gesundheitsberufe und alle die darin 

Verantwortung tragen sind aufgerufen ihr Bestes dafür zu geben, dass eine umfassende 

qualifizierte gesundheitliche Versorgung der Bevölkerung mit entsprechenden Qualifikationen 

sichergestellt werden kann.  

Und daran arbeiten wir! 


